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Die zweifelhafte Rumäniens.
Vernhar-is Irrtum.

Von Dr . Ludo M. Hartmann (Wien ).
Wir entnehmen diesen interessanten Artikel

dem zweiten Heft der „Internationalen
Rund sch a u" (Druck und Verlag Art . Institut
Orell Füßli , Zürich ), die weitsichtig der Völker.
Verständigung , der Zukunft des „Menschen
geschlechts" dient.

Es gibt Bücher, die nicht durch ihre innere Bedeutung
durch die Originalität ihrer Gedanken oder die Genialität
ihrer Form wirken , sondern dadurch , daß sie leidenschaftlichen
Widerspruch erregen oder in den Zeitgenossen eine Saite zum
(schwingen bringen , deren Ton gerade gerne gehört wird Sie
werden gleichfalls zum Symbol und werden ' gelesen und be
sprachen, solange die Stimmung anhält , der sie entgeqeiige-
kommen sind , verschwinden dann bis auf deii Namen , bleiben
aber , richtig gewertet , ein historisches Dokument . Dabei ge-

i H! 5 eme ganz andere Wirkung ausüben,
als die vom Autor beabsichtigte . So ist es auch dem Buche des
Generals v. Bernhardi : „ Deutschland und der nächste Krieg"ergangen . . . . "

"Kriegsliteratur " , die vor dem Kriege erschienen ist
{J,,* Krieges eine besondere Anziehungskraft aus.
s • ^ A° d! 0an3  unvermeidlich , daß ihre Autoren , indem sie
die verschiedenen - an Zahl beschränkten - Möglichkeiten der
Zukunft IN Betracht zogen auch solche behandelten , die dann

^ ^ Eshalb gelten sie dem Publikum
ic\ unaen ljS ' ^ f m "versteht die vielen falschen Voraus-
lÄm 9 i Folgerungen , die ebenfalls unterlaufen sind.

Und dem Autor wird ein unbegrenzter Kredit eingeräunit er
J , ^ A^ useweihtcn " zum repräsentativen Man » »sw.
m mn ^ E daher seine Ausspruche wie Orakel , und auch
>. enu sie offenkundig tut Widerspruche mit den Tatsachen
stchcn, müssen eben die Tatsachen gegenüber der vorausae'
K"iS, ? ,W af‘J« »r «ÄhS-

iure », Uo ist es zu allen Zeiten gewesen, und so eraebt es
^ute dcu General v. Bernhardi . dessen falsche Loranssaaeu in

! achtet' währmd L 'a^ ischer Beziehung heute nie»,and be
J i 3 Elgen . dle den öffentlich ansgesproche-

irfmii' tnlf f Kreise IN und außerhalb Deutschlands
Provlietenlnü ^ Ken entfvrachcn . als Ausflüsse besonderer

au sich ziemlich belang-
wird v i durch die Bedeutung , die den , Birche beigclegt
- nd . auch du sehr subiektiven Theorien des Verfassers a i re,-

wicht außerordentlich zu gewinnen schienen . ' ® '
nm aeWnLf ^ ^ i k̂ommende, , Weltkrieges konnte
imd Sv ^ Deutschland gerüstet sein müsse.
urMTm- ^ ”’ eilItmi)  von einem objektiven Be¬
urteiler verargt werden können . Die Theorie Bernbordi?
chcht2f Täti diese Folgerung hinaus und ist cigentstch
Gcmd7 iê 5 ? ^ auf . a-priori -Sätzem aufgebaut
Ausland !, r-i es aber . die nu femdlicheu und int neutralen
/Alande dw größte Beachtung gefunden bat . Man sagt
a»bt umd^vi ^ ' " Tausenden von Exemplaren ins Ausland
Ätschla „d? en^ k ' EUsdruck der öffentlichen Meinung
Zitate ouL N w' rd. Immer wieder findet man
sche Bewege dafür , daß dieser „vreußi-

ä  v ’ öcr m Deutschland herrsche, seit fahren
icoMnen ^ cht habe aI § toie cr iif>ct Uq  lamm
bemi nde,, ^ ^ Maaten herfallen und eine Welthegemonie
Krieg berbEm ^ Beweise dafür , das Deutschland den
ihm unschuld^ i?/ und daß die übrigen Staaten an
st,nd^ r hätte » und sich ru der , politischen Defensive be-
dem er stchei-u ^ ^ °? ? Bernhardi einen Erfolg erreicht , nach'
einmal bwSt " ’? * ™!trpbt &? *•. Und ist die Suggestiv»
die dem Bnchr. wmü ° aui)  5,e  Gegenargumente nicht.
öffentliche ?w ? ? 5'Un'Miiii,en werden können, das gegen die
Deirtschland ' S r “ n6  Ee maßgebenden Faktoren in
Bernhorb ? n ? 5j lfte£ .*** # ? **  dadurch beweist , daß
bat . klemen Kreis von Personen hinter sich
Eindruck haben da? ? Buches müßte man den
Denn die ^ l'S als Rufer in der Wüste fühlt.
Ansicht noch Deiitschlands wird nach seiner
sind, und findetgeleitet,  die geradezu schwächlich
weder zu Gnade vor semen Augen , da sie ent-
krieoa L .jSÄ* 1!* bismarckisch ist und sogar Präventiv¬kriege Verdavnnii^ ' o bismarcknch ist und sogar Präventiv-
bas Verhalten noch hinter Bismarck zurückbleibt;
verständlich d» .^ Msmimsteriums scheint ihm auch un-
WÄT , ^ » " fwSmmnm ftefft ; bau
1Jtu „ fri,p 5*-itTio• ) besonders aram ; daß sich seine

und besonders ai ? di? s^ 7' "^ Reichstagswähler , auf die Presse
vier Million -.» ^ schlimmen Loualdcinokraten mit ihren
bardi Übenümnck ? selbstverständlich . Bern-
für seiue A ŝ , ? ? ? ^ ^ u.s selbst die Verantwortung
liche Meinün ? ^ ? ^ keineswegs hinter die ösfent-
b° t sich scho»? !„ verstecke,,. Aber !vas hilft da§? Es
schon Lcgendcn ZTa l1-on llK'r,r cyb<'r weniger läppi-

^ nöCrt 11111 das Buch gesponnen . Und man gibt sich

den Anschein, zu glauben , daß Bernhardi insgehein , das
Deutsche Reich regiert habe, lvähreud man mit mehr Recht
oeh-sApten könnte , daß auch nicht eine einzige seiner politischen,
oder militärischen Forderungen durchgodrunge » ist.

Bernhardi ist einer von senen . die realistisch zu denken
glauben , weil sie wie hypnotisiert auf einen Punkt Hinstarren
. . . Es ist etwas pciniitiv , die Diplomatie als eine Art von
Ventil für die Moral anzusehen , wie es geschieht, wenn Bern-
hardi schreibst „Aufgabe unserer Diplomatie sei es , die Kar¬
ten so zu mischen., daß wir von Frankreich angegriffen wür¬
den . weil dann die Aussicht vorhanden wäre, ' daß Rußland
vorläufig neutral bleiben würde ." ('S . 33 .) Deutschland bat
bekanntlich diesen Ausweg verschniäht ; aber wenn man ihti
empfiehlt , soll inan wenigstens vor dem Satze , daß der Zweck
die Mittel heiligt , nicht scheinheilig zurückschrccken."

Für Bernhardt ist der konkrete Staat nicht Mittel son-
denr absoluter Selbstztvcck. Er gesteht sich das zwar selbst
nicht cm ; aber die Nilbtberiicksichtigung alles dessen, lvas
außerhalb des konkreten Staates ist . insbesondere die Eristenz
>er, anderen Staaten und ihrer Rechte , führt notivendig zu
diesem Schluß . Und niit diesen Gedankengängen hängt dann
ivciter auf das Natürlichste zusammen , wie er sich den Staat
in seinem innere,i Gefüge vwstellt ; cs ist iingemein .bezeicki
nend , wenn er schreibt . ,.,daß ieder Erfola der äußere » Politik,
ziiiiral wenn er durch eine niilitäriswe Krastäiißeristig erreicht
wurde , nicht nur die Macht des Staates nach' außen erhöbt
sondern das Ansehen der Regierung auch im Iuneru stärkt
und ihn dadurcki miisoniebr befähigt , seinen sittlichen Zwecken
und seine,, .Knltiiraiifgaben gerecht zu toerdcn ." CS . äst.)
Der General macht hier ztwär der Kultur seine Berbeiigimg i
aber der Skeptiker wird niißtranisw bei der Fdeiitifiz ' eriiii '-
der Regierung,mit dein Staate und fürchtet ei » ivenig die
starke Hand , die dazu berufen ist, den, Staate die Kultur
bcanffc Generals v. Pernbardi aisfzuerl ^sten, nitzbo
loudere N>e» u dieser unter die Kulturaufgabe » den söge-
nonnte » „Schuh der Arbeitsinilligeu " rechnet kS . 7l>) ; wenn
er vor der Perkiirmug der Arbeitszeit warnt sS . 291, ': wenn
er — unter Berufuna auf Kant ! — betont , daß „die Forde-
nuia der Rechte der einzelne, , in ihrer letzte» Folge zur Will
nu der einzelnen und zur Periieinuna des Staates " führt
{̂ ' 'Ä 1 andererseits es aber als „eine Maßregel öffentlicher
moralischer und geistiger Hygiene " betrachten würde , tmnn
.aste Zeitimgen aeztuiiiigeir werden föuutcn . gewisse Knnd-
ge billigen der Regierung zu» , Abdrucke zu bringen , damit di:

ko einseitia wie durch die Parteinrem über die
öffentlichen Verhältnisse unterrichtet würden " (2 . 3061!

„Eine Erweiterung inneres Kolonialbesitzes muß - „ach
Bern hardi — mit allen Mitteln erstrebt werden , und zwar
eine -.- solchen, der den lleberschuß unserer Bevölkerung aufzii
nehme » .imstande ist" sS . 11.9). Es sind die Pora „sseh-ingen
wisch ; denn es ist einerseits bekannt , daß infolge der Fnteii-
jivieruiig der laiidlicheii und industriellen Kultur die Aus-
wauderuiig aus Deutschland trotz seiner großen natürlichen
Bevolkcriiiigsverinehi -,mg nahezu verschtmindei, ist w - brend
0" ^ ner anderen Stelle (S . 649 Bernhardi es -selbst beklagt
iaß „Deutschland selbst einer fortdauernden friedlichen stn-
vasion durch slawische Arbeiter ausgesetzt " ist; andererseits
weiß Bernbardi gar nicht anzuaaben . wn in oll»,- Welt denn
platz für -- ledcsiiiiaskolonien zu finde, , wäre lS 119 f ) d i
H  W auch ihm schwerlich in dm » in » kommt . Kanada ' öde,
Mlstralicn germanisieren nt  mallen . Als Hilfsaraument
-oiniiit dann freilich der Wunsch nack, Rohstoff , d l, Au .--
beutuiigskoloni -en hinzu : gstei,, da muß sich doch unser Kan-
tianer wieder an ethischen Bedenken stost»n ; denn : ...Kolonial-
besttz. der lediglich dem Zwecke der Bereichernnq dient , der nur
wirtichaftlich auscreniitzt wird , ohne daß der besitzende Staat
varan denkt, ontzvcder m iraend einer Form m kolonisieren
o.wr dm eingeborene Bevölkerung wirtschaftlich und gesell-
Iwattlich zu heben , ist unberechtigt „nd unsittlich i„ ,d wird sich
nnM ni -c onf br?  Tmrcr lassen " (S . 90) .

Bernhardi meinf , daß Deutschland gezwungen ist den
Kampf um dw Weltst-ellung aufzniieliiuen ; cs gehe um Sein

laf --'i i,"(:r,e  Rrachtcrweiterung sei notwendig
weil Stillstand Rückgang bedeute . Aber trotzdeiu ist er
immer noch nicht so verstiegen , wie die Feinde Deutschlands
mcsciii wlbjt zumuten : denn Gebietserivcrbungcn in Europa
balt er für ausgeschlossen (S . 117) »nd ein Ausaleich zwischen
Deutschland und England wäre ihm erwünschter als ein
kriegerischer Konflikt . . . . Was cr von Enaland vcelanat
ist : ..der Eiihiuckliing des Tcutschtuins freie Bahn uebeu sich
zuzugestehen . den Ausbau unserer koloniale » Mocht zuzulasscn
" ^ . .unseren Wettbewerb in Handel „ nd Industrie nicht
politnch zu bekämpfen . Wen » er aber andererseits wieder
dw Politik der „offen « , Türe ", tvelche die Politik Deutsch-

bekänipft , so geschieht es , lveil er den
politisch« ,! Emsluß fürchtet , der den wirtschaftlichen Wett¬
bewerbs der Ausländer lahnizulege, , imstande ist CS 120)
Toni « tandpunkt dessen, der sich wirtschaftliche Entwicklung

mcht ohne politische nnd territoriale MachteNacitcrung voi
nellen kam, , ist dies nur konsequent ; aber es zeigt zugleiä-
den inneren Widerspruch , in den sich der politische ' Imperial
lisinns minier wieder verwickeln muß.

Tenn jeder Politische ImperialiSinus veriieiiit notwendig
den anderen — und hart im Raume stoßen sich die Staawii
Gerade dadurch zeigt sich aber , daß es in der Weltgeschichte
doch „etwas gibt über den Staat hinaus ", weil es eben »inen
isolierte » Staat nicht mehr geben kann : daraus folat daß
man zwar keinem Bolle den Trieb zur Selbstorbaltuna ab-
iprechen kann , daß aber , wie boj allen anderen bioloniscllcn
Prozessen , auf die sich Bernhardi so gerne beruft das Wach«,
tum nur in den Formen der Anpassung siech vollzieht . Diese
.'lnpassung muß sich wohl, wie die Eiegenwart lehrt , unter
gegebenen Perhältnissen auf dem Wege des Kampfes de»
Krieges vollziehen .. Aber der Krieg ist docch nur Mittel , und
^Zweck iit die gegenseitige Anpassung . Die Kriegsvorbereitung
nt daher nicht, wie Bernhardi meint , „die erste ' und wichtigsü
Aufgabe jedes , großen Knltiirpolkes " (S . 138) . sondern 'die
er >te Aufgabe ist die Verwirklichnng der Kultur , und deShalb
darf die Berechtigung des Krieges nicht an den , Maßstabe
der Mgchtotti 'eiterung eines bestimiiiten Staates , sondern nm
on den , Maßstabe der kultiirellen Rotwendiakeit und Nützlich¬
keit geineisen werden . Es gibt auch für die äußere Politt'
oer Staaten einen kategorischen Imperativ . Der einzeln»
sir.^ at handle so. daß die Maxime seines Handelns zur Rorr,'
siir die Handlungen des Kiiltiirstaatensysteius werden könnte.

Bernhardts Theorie widerspricht diesem Grundsatz»
Dentschlarrd aber bat das Recht , daß es „ ach feiner

a t c 11 "nd nicht nach den Theorien des Herrn v . Bern
hardi benrjeilt wird.

Der gestrige Tagerb encht.
-Wiederholt , weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthnlteir

Großes Hauptquartier . 13. Juli . sW . y . Amtlich .)
Westlicher Kriek,sscha« pi«»tz.

Ei » französischer Hniidgranaten -Angriff bri der Z ucker
f n b r I von Sou ch cz wurde nbgewicscn. I », Anschluß
an den « türm auf den Kirchhof  wurde dlirübcr hinaug
unscre Stellung i„ einer Breite vo» 60t) Meter» vorgeschoben
und auch das a„ der Straße nach R r r a s nrlrgcnc l5 ab n
rrt Rongc  gknoiiunr ». Die Zahl drr Gcsangcncn ha,
sich»ns 3 Tssi.'.iere, 215 Man » erhöht. Verschiedene Ansätze
z» feindlichen Gegenangriffe » wurden unter ^e«cr griiou,
men; ihre Turchführimg wurde dadurch verhindert.

Ztuische,, Maas und Mosel  entwickelte der Feind
lebhafte Artillerie -Tätigkeit . Picrinal grisf er im Laufe dcs
Abcnds und der Nacht unsere Stellungen im Priester .
wnlde  an . Die Angriffe bracher, unter nroßen Pcrliiste-,
kor unseren Linren im Feuer zusammen.

westlicher « nv Südöstlicher Kriegs »cha- platz.
Tic Lage ist unveräiidert.

O b e rst e H e cr r slc itu n g.

Vom Unterseeboots- unö Handelskrieg.
Grimsby . 13. Juli . (W . B . Nichtamtlich .) Melduno

des Reuterschen Bureaus . Der Fischdampfer „H a i n t o n"
ist gester, , in der Nordsee vo» einem Untersccbo -ot versenkt
worden . Die Bcsatzuug wurde gerettet.

London , 13. Juli . (W. B . Nichtamtlich . ) Meldung drs
Reuterschen Bureaus . Tic Besatzungen der pischdawpfer
,.M erl in " und „Em ara ld " sind heute in Lolnestoft ge-
landet . Beide Schiffe wurde » durch Bomben die von Be¬
satzungen deritschor Unterseeboote an Bord gelegt rviirde » in
die Luft gesprengt.

Kristiania . 12 . Just . s..Franks . Ztg .") Laut .. Cjoefarts-
.idende wurde der ans Glasgoiv staninreudc Dainpfer
,M a «cor  a ", de,- zwei Jahre alt ist und 5000 Bruttotonnen
wßt . ,m Weiße, , Meer  bei der Danilowinwl versenkt

Die Baumwottfraste.
London , 13. Juli . (W. B . Nichtamtlich .) Meldung der

Reuter,che, , Bureaus . Bei der Besprechung in , lliiteclieuis - -
ob Bauimvolle siir Konterbande erklärt ivcrden solle, sagte da»
Unbersekretär j„i Auswärtige » Amt , Lord Robert ' EccU.
Englands Ziel sei. zu verhindern , daß Deutschland mit Bauiv-
wolle versehen werde . Dieses Ziel müsse erreicht werdcn-
ohue gegen die Neutralen ungerecht aufzutreteu n „d unter
Beachtung der Bestimmungeu des Völkerrechts . Denn Eng¬
end habe m diesen, Kriege immer das Völkerrecht vertwdigt.
A)iv  Regierung glaube , d<iß dos jür die Niederlattüe sutzge»
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arbeitete System, das in ähnlicher Form auch auf andere
Länder anwendbar sei, in den meisten Fällen dein zuvor¬
komme, daß Bauinwolle Deutschland erreicht, und dies ans die
Dauer ganz verhindern werde. SBenn das- nicht eintrete , sei
die Regierung bereit, wirksamere Maßregeln zu ergreifen.
Q'ectI besprach sodann die Schwierigkeiten der ganzen Baum-
wollfrage und sagte: Wir müssen damit rechnen, daß Skan¬
dinavien und die Niederlande große Baumwolle konsumie¬
rende Länder sind. Wir müssen eine Politik zu verfolgen
trachten, die ihre rechtmäßigen Interessen berücksichtigt.

England als Hüter des Völkerrechts, das ist w,c wenn
die Katze sich als Hüterin der Singvögel ausgibt.

Snglanv als Zensor.
Stockholm, 13. Juli . (W. B. Nichtamtlich.) „Svenska

Dagbladet" vom 13. Juli meldet : Gestern hat die schwedische
Telegraphenverwaltung die Nachricht erhalten , daß die eng¬
lischen Behörden in der Frage der Telegrammzensur zu einem
Entgegenkommenbereit seien. Die Mitteilung besagt, daß
England Telegramme, deren Beförderung den nglischen In¬
teressen schädlich sei, auch fernerhin der Zensur unterwersen
müsse, daß es aber bereit sei, dem Absender von dem Anhalten
der Telegramme telegraphisch Mitteilung zu machen, sowie
auf Wunsch bei Telegrammen über 5 Francs die bezahlten
Telegrammgebühren für die Strecke, auf der sie nicht be¬
fördert werden, zurückzuerstatten, und zivar bei Telegrammen
Schweden-Amerika nur für die Strecke England -Amerika,
letzteres jedoch nur unter besonderen Bedingungen . Für An¬
wendung des ganzen Verfahrens ist Voraussetzung , daß die
Regierungen der nordischen Länder bei englischen Tele¬
grammen, die von den nordischen Zensurbehörden angehalten
tverden, zu einein gleichen Verfahren bereit sind.

Frankreichs Kohlennot.
Lyon, 13. Juli . (W. B. Nichtamtlich.) „Progres"

meldet: Der Wirtschaftsrat hat in seiner letzten Sitzung unter
dem Vorsitz des Justizministers Briand den Beschluß gefaßt,
daß der Staat 100 bis 180 Handelsschiffe im Ausland kaufen
soll. Diese Maßnahme, deren Durchführung von autorisier¬
ten Personen als bevorstehend betrachtet wird , hängt mit der
großen Kohleneinfuhr Frankreichs zusammen, namentlich da-

c mit , um den Bedarf für den nächsten Winter zu decken.

Aiedensstre-en und voiksstimmung in
Frankreich und England.

Der Pariser Korrespondent des Berner „Bund " bespricht
das Echo, das die Kundgebungen der deutschen Sozialisten in.
Frankreich gefunden haben, und zieht folgenden Schluß : „So¬
lange die Franzosen noch einen Funken Hoffnung haben, mir
ihrem Heer die Deutschen aus Frankreich und Belgien ver¬
treiben zu können, solange wird auch der eifrigste Pazifist
in Frankreich nicht von Frieden reden , geschweige denn, daß
man irgend einer Stimme des Auslandes Gehör schenken
würde. Jetzt würde jeder Franzose , der von Frieden spräche
als Verräter und jeder Ausländer , der vermitteln wollte,als
verdächtig angesehen. Darum kommt auch die Debatte über
die Kundgebungen der deutschen Sozialdemokratie nicht über
politische Plänkeleien nach innen und Hohn und Verdächti¬
gungen nach außen hinaus ."

Dieses Urteil weicht von dem London-Wiener Bericht,
den wir gestern Wiedergaben, insofern ab, als dieser. Bericht
bereits von einer revolutionären Stimmung in Teilen bet
Armee redete. Den London-Wiener Bericht mußten wir , nach
seiner Herkunft uiid den Umständen, zweifelnd ailfnehmen.
Die Schilderung des Berner Blattes erscheint uns um des¬
willen glaubhafter, weil gerade der Berner „Bund " sich in
dieser ganzen Kriegszeit als aus Frankreich gut unterrichtet
erwies. ^ ^ {1« sei bemerkt, daß auch die Zeitungen aus
Frankreich und England keine einzige Stimme brachten, die
bedingungsloses Eingehen auf die Verhandlungswünsche der
Aufrufe aus der deutschen Sozialdemokratie kundgab. Oder
doch: der sozialistische „Labour Leader"  fordert die
sozialistischen Organisationen Großbritanniens auf , das deut¬
sche Beispiel nachzuahmen und auf die britische Regierung
einen Druck zugunsten des Friedens auszuüben . Unser
Brnderorga » befürchtet jedoch, daß die B r i t i sche S e k.
rion der Internationale,  die doch außer der 1

abhängigen Arbeiterpartei und der Britischen Sozialistischen
Partei auch noch die Fabier -Gesellschaft und die Arbeiter¬
partei einschließt, sich zu einem derartigen Schritte nicht
würde entschließen können. Das Blatt fordert deshalb die
Unabhängige Arbeiterpartei ans , selbständig zu handeln und
eine Aufforderung an die Arbeiter zu erlassen, für den Frie¬
den zu wirken. . .

Also selbst das einzige englische Blatt , das freudig den
Vorschlag der deutschen Sozialdemokratie aufnahm , erwartet
nur von einem einzigen Zweig der britischen Arbeiterbewe¬
gung verstöiidiges Entgegenkommen.

Das italienische„Befreiungswerk".
Unser Mailänder Parteiblatt , der „Avanti ", veröfsent-

licht eine treffliche Satire über die Segnungen , die die ita-
lienische Regierung dürch den Krieg der Grenzbcvolkerung
bringen will. Es heißt da: , „

„Unter der österreichischen Sklaverei hat die Bevölkerung
am Jsonzo, die setzt über ihre endliche Befreiung von dem
Joche der Barbarei jubelt, sich nicht zu verachtender Vorteile
des wirtschaftlichen Lebens erfreut . Der Preis der notwen¬
digsten Lebensbedürfnisse war dort erheblich niedriger , ate
in"den italienischen Ortschaften der Ostgrenze, so daß die Be¬
wohner der italienischen Grenzgegenden täglich zu den „Un-
erlösten" hinübergingen, um dort Kaffee, Zucker. Mehl . Z, gar-
ren, Schokolade und andere Gegenstände zu kaufen- -- er
Schmuggel blühte dort zuw nicht geringen Vorteil sowohl der
schon erlösten, wie der nicht erlösten Einwohner . Auch Was
den hygienischen Zustand der Häilser und die Mieten betrifft,
so bestand ein erheblicher Unterschied zwischen den Wohn¬
stätten der ländlichen Ortschosten von Ostvenetien und den
Häusern in den Ortschaften, die so spät m den Schoß dos ita-
lienischen Mutterlandes zurückgeführt werden sollen. An der
Jsonzolinie sieht man nickst die strohgedeckten Hütten , wie in
der Provinz Venedig, und die Bcruern im Korzischen sind keine
„Opfer" der Belagerten, wie jene im Bezirke Portogruaro um.
San Dona. Auch die Pachtverträge , welche die bis setzt uner-
lösten Bearbeiter des landwirtschaftlichen Bodens von ihren
Grundherren (die oft getreue Untertanen Kaiser Franz ^ oiefs
sind) zu erlanaen vermochten, sind Manna und Zucker im Ver¬
gleich zu den Verträgen, die die reichen italienischen Paw -oten
ihren Bauern in den banachbarten italienischen Ortschaften
von Portogruaro und Cavazuecherina großmütig zugestanden
haben.

Was wird nun aus den Lebensmittelpreisen werden , nach-
dem nach so vielen Jahren angstvoller Erwartung die „Un-
erlösten" ihrer „Erlösung" entgegensetzen? Werden sie den
Kaffee und den Zucker und die anderen Waren doppelt io teuer
als vorher bezahlen? Werden sie ihre Ersparnisse zusammen-
schmelzen sehen? Was wird aus ihren Arbeitsbedingungen
werden? Werde» die bisherigen österreichischenGrnndbe-
sitzer nun dem Beispiel derer folgen, die bisher immer ita¬
lienisch waren ? Ans diese Fragen muß die italienische Regie¬
rung offenbar zur Beruhigung der Bevölkerung seiner Landcs-
teile eine Antwort geben. Das Dekret über die Neulage der
Bewohner der „befreiten" Provinzen enthält eine lange Reibe
von bureaukratischenund Berwaltiingsvorschriften . sagt aber
kein Wort über diese wichtigen Frage, , des wirtschafttzchen
Lebens der dortigen Bevölkerung. Was wird zum Beispiel
aus den Krankenkassen werden, von denen man in Italien,
obgleich es so viel inchr zivilisiert ist, noch nicht einmal ein»
entfernte Idee hat?

diese unter anderen! das Ergebnis gehabt hat, daß ein ausge-
zeichnetes österreichisches Gesetz in Italien angenommen wew
den mußte. Und all das beweist," so schließt der '.Avanti
seine gelungene Satire , „daß es kein zivilisiertes Volk gibt,
das nicht auch etwas von den Barbaren lernen könnte.

Rumäniens Haltung.

Aus alledem ergibt sich, wie berechtigt die BesorgNisie
jener sind, die sich fragen : Werden wir nach Befreiung von der
österreichischen Sklaverei all der Vorteile verlustig geben, die
wir bisher genossen haben? Und andererseits : Haben wir
anderen italienischen Bürger unsererseits das Recht zu fragen:
Wenn den Erlösten die Fortdauer des Genusses der von ihnen
im Stande der Unterjochung genossnenen Vorteile gewahrt
worden, kann dann unser .freies Land die llngerechtigieit mrs-
üben, daß es diese Vorteile nicht auch ans uns erstreckt? Dar¬
aus ergibt sich der höchst merkwürdige, in der Geschichte übri¬
gens nicht vereinzelte Fall , daß die Befreier , wenn sie sich wirk¬
lich zivilisiert zeigen wollen, von den versagten Unterdrückern
lernen müssen. Und so werden vielleicht eines Tage ? zum
Beispiel die mailändischenIndustriearbeiter sich deshalb iur
die Befreiung der unerlösten Gebiete dankbar zeigen. Werl

Seit "dein Freitag voriger Woche reden eine Anzalst deut¬
scher Zeitungen , von den Fortschrittlern bis zu den Konser¬
vativen, eine energische Sprache _wegen der Haltung Jrti-
'»iäniens . Die Ausführungen gipfeln darin , daß Rumänien
fortdauernd die Munitionsdurchfiihr nach bet  Türke , ber-
bietet, dagegen aus Rußland kommende militärische Unter¬
stützungen nach Serbien ungehindert durchgelassenund öie,e
sowie sein Durchfuhrverbot gegen die Türkei entschuldigt bat
unter Hintveis auf den Truck, den Rußland , bezw. die Tripel¬
entente deswegen auf Rumänien ausübte . Vorgeworfen wird
den Rumänen , daß sie diese unfreundliche Haltung gegen die
Türkei und die Zeutralmächte übten, obgleich sie mit letzteren
in einem alten Vertragsverhältnisse stäuben, durch welche»
Rumänien zum mindesten zu einer wohlwollenden Neutra-
Iiiat verpflichtest wäre. Wenn sich bisher Rumänien „allen¬
falls damit entschuldigen konnte, daß es die übermächtige
russische Militärmacht fürchte, so sei dieser Grund hinfällig
geworden. Letztere sei für jetzt und auch lange Zeit naa - dem
Kriege zu einer Offensive außerordentlich geschwächt. Wahr¬
scheinlich aber spekuliere Rumänien im Interesse seines zur¬
zeit unterbundenen See Handels darauf , indirekt zur Be¬
zwingung und zur Oesfnung der Dardanellen beizutragen,
wofür die Ententemächte die Internationalisierung der Meer-
engen versprachen. Ein Versprechen, das sich bei Rußlands
weitergehenden Ansprüchen gar nicht halte» lasse. Verharre
Rumänien bei seiner bisherigen nicht wohlwollenden Politik
gegen die Zentralmächte und die Türkei , dann müßten erstere
— das ist ungefähr der Sinn der jetzigen publizistischenAus¬
einandersetzungen— ihre bisherige Haltung gegenüber Ru-
Manien wohl oder übel ebenfalls einer ernsten Revision
unterziehen.

Aber auch in Rußland werden Beschwerden gegen Rumä¬
nien laut . Die „Nowoje Wremja" vom 1. Juli verzeichnet es
als Meinung der ausländischen Presse, daß die Unterstützung
der Feinde durch Rumänien mit Banngut und Benzin ein
Ultimatum verdiene. Bulgarien versäumte die Gelegenheit,
sich durch das Einschreiten gegen diesen schädlichen Handel die
slawische Verzeihung zu verdienen. Rumänien sei für solche,
den Deutschen und den Türken erwiesene Hilfe wert , den Aus¬
gang zum Meere und die Hoffnung aus Siebenbürgen als
Lohn für „ehrliche" Neutralität zu verlieren.

Deutlich sichtbar ist jedenfalls, daß Rumänien mit keiner
Partei es ganz verderben will. Erst wenn unzweifelhaft fest¬
steht, welche Partei siegen wird, möchte es sich zu dieler Partei
schlagen und so zu einem unverdienten Siegeslohn , kommen.
Da Rußlands Siegesaussichteil so stark gesunken sind, zeigt
Rumänien in den letzten Tagen wieder den Zentralmächten
ein freundlicheres Gesicht. Noch holbamtlicheii Bukarcster
Meldungen gelten vom nächsten Sonntag ab neue Bestimmun¬
gen für die Ausfuhr von Getreide, sowie von jenen Waren,
deren Ausfuhr nicht verboten ist. Ausgehend von der Not¬
wendigkeit, keine rumänischen Waggons über die Grenzen zu
lassen, erfolgt die Beförderung der Waren bis zu elf in deren
Nähe gelegenen Orten . Von liier airs bat die Weitcrbeförde-
rnng durch die Känier zu erfolgen. Auf diese Weise sollen
täglich in den verschiedenen Grenzorteu gegen 360 Waggons
befördert werden.

Russisches.
Petersburg , 13. Juli . (W. B . Nichtamtlich.) Dem

„Rjetsch" ziifolge wird auf den Eisenbahnen nach Moskau eine
große Menge Hab und Gut , Stoffe , Möbel . Kostbarkeitenu . a.,
das bei den letzten Unruhen geraubt  worden ist. dort-
hin zuriicktransportiert. Es wird alles in besonderen Speichern
nntergebracht. — In Podolsk und anderen Provinzstädten
wurden viele Verhaftungen vorgenommen. Unter den Ver¬
hafteten befinden sich Moskauer, die das Geraubte losschlugen.
Sie werden nach Moskau übergeführt .

Feuilleton.
Por tanto.

Von  Leo Kolisch (gefallen in Galizien ).
stör tanto ! por tanto ! sagt das rasche Rad meines Schub¬

karrens. Von vorn und von rückwärts antworten mit ähnlichem
Ruf die Karren der „Companieros ". Und so kreischt die lange
Reihe der eisernen Karren unaufhörlich ein eilfertiges Lied. Nur
hinten die letzte Karre stimmt nicht zum Konzert ; sie kann den
Rhythmus, den eiligen Dreivierteltakt , nicht mitmachen , trotzdem
sie nicht einmal so ' voll beladen ist mit den schweren, triefenden
Erdklumpen, wie die übrigen „Careretillos ". Deshalb muß ihr
Besitzer viel anhören von den Arbeitsgefährten : Sticheleien , Grob¬
heiten, derbe Unflätigkeiten, wilde Drohungen . Aber er gibt selten
Antwort, schaut die Äergerlichen nur verständnislos an aus großen
blauen Augen; höchstens grinst er freundlich und ruft fröhlich:
„Na comprendo !“ (Ich verstehe nicht !) S 'ist eine rechte Last
mit dem Bengel!

Wir sind unser vierzehn vor einigen Tagen von Buenos Aires
hergeschickt worden. Erdarbeit por bauto (im Akkords, der Kubik¬
meter 50 Centavos bis 1 Krone , je nach dem Boden. Wo wir
jetzt arbeiten , sollen in zwei oder drei Jahren feste Kanäle ein
heute noch sumpfiges, ödes Land entwässern und es gleichzeitig
mit dem nicht allzu weit entfernten Meer in Verbindung bringen.
Die Arbeiten weiten sich über eine Niesenfläche Oedland , großer
als ein deutscher Mittelstaat . Zwanzig Kanäle werden das Land
durchziehen, und ein Hauptkanal wird die zukünftige Ernte dem
Meeresstrand zuführen. Ilnd dort wird bald eine moderne Hafen¬
stadt aus dem dürren Sand emporschießen.

Wir sind durchweg tüchtige Erdarbeiter und haben uns ein
ergiebiges Terrain abstecken lassen. 70 Cents für den aufgeschüt-
tcten Kubikmeter werden wir bekommen, und der Ingenieur ver¬
spricht uns eine Extravergütung von 5 Centavos für den Kubik¬
meter, wenn wir aus jeden Mann und Tag mindestens zehn Kubik¬
meter fördern. Schnell sind die beiden Leinwandzelte, die wir er¬
halten, aufgebaut. Einer wird zum Koch bestimmt ; er muß über
Tags Mitarbeiten und geht nur eine Stunde vor den Mahlzeiten
an die Kochcrei. Pah . Puchero, Guisado oder Mattee auf offenem
Feuer gekocht, braucht kaum so lange Zeit . Die „Vivere» (Lebens¬

mittel) bringt uns ein Karren aus dem Hauptlngcr , das sich 5 Kilo¬
meter weiter landeinwärts befindet . Zum „Cabesillo lVerant¬
wortlichen) werde ich gewählt, weil — die anderen entweder nicht
Spanisch oder nicht schreiben und rechnen können. Ich muß dem
Ingenieur unsere von ihm berechnete Arbeitsmenge nachmesien,
die Lebensmittel und andere Bedarfsartikel übernehmen und ver¬
walten. Auch die Verrechnung mit dem Magazin und dem Lobn-
bureau erfolgt durch mich. Aber auf die Arbeitseinteilung nehme
ich keinen Einfluß , das habe ich mir glei-b ausbedungen . Ein alter
Piemontese übernimmt den Vorarbciterposten.

Und nun geht das Hasten los . Die harte Erdkruste ist nur
dünn, und darunter liegt herrliches, schwarzes, butterweiches Moor.
Der Damm, den wir aufschütten, wächst rasch, und der See , der
sich an seinem Fuße bildet, dort , wo wir das Erdreich wegholcn,
wird immer länger . Wir graben und schaufeln und karren,^daß der
Ingenieur , der manchmal nachschauen kommt, immer zufriedener
schmunzelt. Aber die Vergütung können wir noch nicht einstreichen,
trotz allen gegenseitigen Älitreibens . Mehr als 9 Kubikmeter täg¬
lich fördern wir nicht pro Mann . Das ist viel bei zwölsstiindiger
Arbeitszeit. Und dem Zwingherrn Akkord doch noch viel zu
wenig.

In der Morgenkühle, es ist ja schon April , der zweite argen¬
tinische Herbstmonat, arbeitet sich's am besten. Da brennt die böse
Sonne noch nicht auf die Haut , und im Grundwasser ist es an¬
genehm frisch. Dann aber, nach dem Friibstücksmattee, beginnt die
Qual . Der Schweiß rinnt in Strömen von dem entblößten
Körper, und die Schaufel wird, ach, so schwer! Mancher Klumpen
schwarzmooriger, triefender Erde klatscht von halber Höhe in die
Grube zurück, statt in der Schubkarre zu landen. Und dann spritzt
das braune Wasser hoch empor an den Akkordsklaven,- die in der
Drube stehen und alle fluchen. Denn wenn einer in der Reihe
später fertig wird, müssen alle seine Hintermänner aus ihn warten.
Auf schmalem Brett geht' s dann , wenn alle Karren voll sind, zum
Damm und an ihm, manchmal in einem Winkel von 25 oder 30
Grad, in die Höhe. Oben werden die Karren entleert , der Kapalaz
verteilt die Erdmassen, legt die Fahrbretter zurecht und glättet die
Dammseiten. So treibt uns der Akkord Stunde um Stunde und
kennt keine Ruhe, weiß von keinem Erbarmen . Das Essen wird
hinuntergewürgt , und schon stehen die Companieros am Schub¬
karren. Der Nachmittag, nur unterbrochen von einer kurzen
Matteepause, vergeht ähnlich; nur daß die Sonne noch heißer
brennt , die Davanos (eine Bremsenart ) noch wütender stechen als
am Vormittag. Jedoch: wir sind alle Erdarbeiter . Die Hitze

> guält uns , aber sie bricht unsere Kraft nicht ganz. Oft nur noch
mechanisch heben unsere Arme den Spaten doll zäher, naffer»
schwerer Erde aus der Grube ; aber wir arbeiten fort!

Einer schreit den andern an, heißt ihn einen Dieb , einen
Räuber , der die Gefährten ausstiehlt , einen Landstreicher und
Ladron, und wen» die lange Reihe der Karren den Damm cmpor-
knarrt , jagt der Hintermann den vorderen durch schnelles Fahren.
So ist der Akkord.

Und der Mann , der da nicht kann und unser Tempo stört , ist
deshalb sehr, sehr übel»dran . In unserem Falle ist's ein junger
Hamburger, ein Leichtmatrose- Der Bursche ist groß und hübsch
gewachsen. Hat wohl Löwcnkräfte. Aber die helfen ihm, so lange
er die Griffe und Kniffe beim Schaufeln und Karrenschieben
nicht heraus hat und die Hitze nicht gewöhnt ist, sehr wenig. Im
Gegenteil. Er . der halbe Athlet, kann nicht arbeiten ? Er , der
Starke , Junge , kommt nicht mit nach? Das kann nur böser Wille
sein! Und sie behandeln ihn danach. Die Spanier , Italiener,
Kroaten und Gallegos. Mir , dem Austriaco-Aleman , übertragen
sie die Aufgabe, ihm verständlich zu wachen, wie überflüssig und
schädlich er der Akkordgemeinschaftist. Beim Essen meiden sie
seine Nähe, die Schlafnachbarn rücken von ihm ab, und öfter als
einmal verhütet nur mein Dazwischentreten Tätlichkeiten. Aber
er, der harmlos lächelnde junge Riese, macht sich nicht viel aus
alledem: „No eomprendo, " ich verstehe nicht. Das ist nach tvie vor
sein Zauberwort.

Bis eines Morgens die anderen sich weigern , anzutreten:
„Wenn er weiter arbeiten will, hören wir auf." Und dabei bleiben
sie auch dem Ingenieur gegenüber. Wieder vermittle ich. Der
Ingenieur , dem der große blauäugige Hamburger gefällt, nimmt
ihn schließlich als Hilfskraft in seinen Dienst. Zum Meßstab
halten , zum Tragen der Apparate wird er wohl doch taugen . Wir
fertigen ihn mit einem Tagelohn ab, und er geht. So kann seine
lachende Hilflosigkeit vielleicht die erste Stufe einer ganz hübschen
Laufbahn sein. Hat er daheim Rechnen und Geometrie gelernt,
dann ist er wohl in zwei, drei Jahren wohlbestallter Feldmesser.
Wenn er nicht inzwischen wieder Sehnsucht nach einem „Kasten,
nach dem Meer und nach St . Pauli bekommt.

Wir anderen aber schaufeln und graben und karren weiter.
Nun erst beginnt das richtige Akkordtcmpo. Noch eilfertiger deh¬
nen sich die Räder, noch wilder fahren die Stahlschippen in das
weiche Moor ; wir trotzen der Sonne , dem Negen, den Stechmücken.
Jeder Kubikmeter, der den Damm hohen hilft, bringt uns 78
Cents, und wenn jeder mehr als zehn täglich macht, 75 Cent».

i
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Dem Professor für slawische Philosophie an der Univcr-
tat Moskau, V. F. Brandt, wurde bei den Pogromen seine
Wohnung und seine wertvolle Bibliothek demoliert und ihm
selbst ein Auge ausgeschlagen. Der Professor hatte bei Be¬
ginn des Krieges in einer Sitzung des Rates der Universität
gegen die Ausschließung von deutschen Gelehrten aus der Zahl
der Ehrenmitglieder der Universität protestiert.

Petersburg, 13. Juli . (W. B. Nichtamtlich.) Das
Petersburger Kriegsgericht  verhandelte gegen sechs Bau¬
arbeiter. sowie gegen eine tschechische Knrsistin. eine österreichi-
sche Untertanin, wegen Zugehörigkeit zum Petersburger
städtischen Komitee der so z i a Ir ev o l u t i o n ä r en P g r >
t e i. Drei Angeklagte wurden freigesprochen, die übrigen vier
bis zn 6 Jahren Kerker verurteilt.

Genf, 13. Juli . (D. D. P .) Im Vergleich zum normalen
Stand betrug der We rt rn tf3 an 9 d es Rubels  om
9. Juli in Newyork 30 Prozent, in Paris 20 Prozent und in
London 26 Prozent.

tzauptblatt der „ Dolksstimme"
Gouverneur von Dcutschsüdwestafrikaauf Ehrenwort sreige-
lalscu werden. Er wird seinen Wohnsitz in Grootfontein
nehmen, wo seine Gattin sich bereits befindet

London, 13. Juli . (W. B. Richtamtlich.) Aus Otavi-
fontein wird vom 11. Juli gemeldet: Tic ersten Abteilungen
deutscher Gefangener kamen heute hier mit der Bahn an.
Sie bilden einen Teil der Reservisten, von denen morgen noch
l l 00  ankomincn. Die aktiven Truppen werden für Dienstag

14 . Juli 1915

Keine bympattzie für Vesitzbelastung.

erwartet. Tie Gefangenen erklären, daß die Vorräte an

Greuelgeschichten.
Berlin , 13, Juli . (28. B. Nichtamtlich.) Die „Nordd. Allg. Zm."

schreibt unter der Ueberschrift „Ein französisches Doku¬
ment ": Die Ermittlungen der deutschen Regierung zur Wider-Y . . ." " - «/VVIJVV- gut XTdltltzP-
le^unn ocg französischen amtlichen Berichts dom 17. Dezember 1914
über die „deutschen Greuel" sind in den wesentlichen Punkten a'o-- - - - - - .. —. —— -vumtun ao-
gcschloffen. Das Ergebnis ist : durchweg krasse Unwahrheit oder
grobe Ungenauigkeit der Angaben dieses französischen „Dokuments" -
z. B.r nach dem Bericht der Untersuchungskoinmissionsollen zahl¬
reiche Ortschaften von deutschen Truppen ohne Grund zerstört und
cingcäschert worden sein, so Mnrfaux le Gault - la-Joret , Soinme-
Tourbe, Etrcpp, Sermeiz-Ies-Boins, Bignicourt-sur -SauIx Ncdignd
Bassincourt, Samaille, Villers -aux-Vcnis, Clerinonl -en-Araonne'
In .allen dielen Fällen ergaben die eidlichen Vernehmungen und
dienstlichen Berichte, daß die Orte Brennpunkte schwerer Gefechte
gewesen und von der Slrtillcrie heftig beschossen worden sind. Ledig¬
licĥ auf die Wirkung dieser Kämpfe sind die Zerstörungen und
Brande zuruckzufuhren. — Warum verschweigt der amtliche fran¬
zösische Bencht diese wichtigen Tatsachen? £>m die Untersuchung-,
komiminon sie nicht ermittelt ? Tann gingen ihre Mitglieder ae-
wissenlos vor. Oder sind ,cne Tatsachen absichtlich verheimlicht
worden, um daZ Volk besser belügen zu können? Dann sind die
weismaterwl ? ^ '^ ^ Verbrecher. — Wo bleibt das französische Be-
.. (W. B. Nichtamtlich.) Das Kriegsprcsscouar-
hEr mcsd̂ t .. Vox ewiger Zert machte eine Schauermär die Runde

russische Presse. Tie Barbarei der österreichisch-ungarischen
Kmegfuhrnng sollte an dem krassen Fall erwiesen werden, daß
unsere Soldaten e,nem gefangenen Russen die Zun ^ e
ab ge schnitten  hatten .. Dieser Mann gelangte zu den Seinen
Zurück und wurde als Opfer und lebendiger Zeuste unserer Grau-

auch von dem Zaren ailsgezeichnct,
Anläßlich dieser Meldung, die den Stempel der böswilligsten C--
fmdnng oder mindestens Entstellung an sich trug, sind Erhebungen
angeordnet worden die zu folgendem Ergebnis geführt haben:

?U£k’ ®'It0 êr  Landesschützen-Negiment stürmten seinerzeit
E'" D -wk bei Zaleszczyki und warfen die Rnssen zurück. Im Schützen-

, graben trafen die Tiroler den russischen Soldaten Andres Makucha
vom 148. kaspgchen Regiment, der damit beschäftigt war , von der

! !>̂ md eines gefallenen russischen Ofsiziers den Ehering
^öuzwhen . Es soll ,bm von unsere,, Soldaten die Zunge abac-
,chn,tten worden i«n aber Makucha hat die Zunge überhaupt nicht
verloren. Er wurde beim Sturm der russischen Truppen von diese,,
w ba- (i mit durchbiffener Zunge, aufgefunden und
’* neBrod):t;  guerit nach Zaleszczhki und dann nach Tarno-
pal, wo er mit ganzer Zunge geheilt entlassen wurde . Tic russischen-
,rerz.e m zaleszczhki erklärten. .den. Fall ganz einfach: Makucha
stolperte bc,n, Tavoylaufen und verletzte sich beim Kalle mit den cige-

die Zunge. Die russischen Offiziere, beispielsweise vxr
Stefanowitz, waren derselben Meinung. Ter

rusftichen Armeeleitung paßte es ober besser, einen billigen Mär-
^wrmes nickt̂ ^ d̂ eine», während des
sturmes nichts anderes tat, als die Ringe Gefallener sammelte und
öfterefitfjfiu “ ^ ^ Esgezeichnet und die Kunde von dein
m » * {* «gÄwi " Mew Km * « ' “•

Lebensmitteln bei i>cn Deutschen so zusammengcschinolzon
seien, daß sie nur mehr Ratiowen'sür wenige Tage besaßen

Zerstörung Des Kreuzers „ Königsberg
London, 13. Juli . (W. B. Nichtamtlich.) Nontor-

mcldun-g. Tie Admiralität teilt niit, daß die Monitor-
„Severn" und „Mcrsey" den deutschen Kreuzer„Königsberg"
in der Münbring des Rufidji am 4. und 11. Juli beschossen
und gänzlich zerstört haben.

Zu der Meldung der englischen Admiralität gibt Reuter
folgende Einzelheiten: t

Tic Lage des Kreuzers „Königsberg" mach:e den 2lngrisf höchst
mühsam. Rur Fahrzeuge mit geringem Tiefgang konnten dicht ge¬
ling Heranrom men. Nachdem Flieger genau den Platz festgestellt
hatten, wo das Schiff lag, dampften die Monitors am 4. Juli fluß¬
aufwärts und erössnetcn das Feuer . Die „Königsberg" antwortete
sofort̂ mit gut gezielten schnellen« alven aus fünf Kanonen. Tic
„Mersey" wurde zweimal getroffen. Eine Granate tötete vier
Wann. Da die „Königsberg" ganz im Gesträuch lag, hatten die
Flieger die größte Mühe , fcstzustcllcn, von wo ans geschossen wurde.
Arn .Unfang des Gefechts wurde das deutsche Schiff fünfmal ge-

! troffen . Rach dein sechitcn Schuß meldeten die Flieger, daß die
Masten noch stünden. Dann traf eine Salve die „Königsberg", io
daß Flammen zwischen den Masten aufschlugen. Dennoch fencrtcn
die Doutsehcn mit einer Kanone mit Unterbrechungen weiter.
Schließlich schwieg das Geschütz, entweder wegen Munitionsmangel
oder weil es beschädigt war . Tie „Königsberg" war zwar nicht
gänzlich vernichtet, aber doch außerstande, zu kämpfe». Am 11. Juli
wurde die „Königsberg" in . einem zweiten Angriff ganz vernichtet.
Tie Kreuzer „Wcymouth" und „Pioneer " halfen den Monitor -»
durch Beschießen der an der Küste anfgcstelltcn Geschütze. Der „Wey-
mouth" batte zwei Verwundete. ,Anmerkung: Deutscherseits liegen
über vorstehende Nachrichten noch keine Meldungen vor.)

Beim Kreuzer„Königsberg", der 1906 vom Stapel lies,
handelt es sich um ein kleines Schiff mit 322 Mann Be¬
satzung. Er hatte 3400 Tonnen Wasserverdrängung, lief mir
24,1 Seemeilen Schnelligkeit und war mit 10 10,5 Zentimeter-
Geschützen bestückt. Tie Artillerie war die gleiche wie bei dem
etwas größeren und jüngeren Schwesterschiff„Emden",
dessen Ruhm der Kreuzer „Königsberg" nicht erreicht hat.
Vor verfolgenden englischen Kriegsschiffen hatte „Königs¬
berg" sich, etwa Ende August 1914, in der Mündung des
deutsch-ostafrikanischen Flusses Rufidji verborgen und lag
dort auf tz>cr Lauer, um englische Handelsschiffe abzufangen.
Der Kreuzer wurde entdeckt und die Engländer versenkten im
Mündungsfahrlixrsser einen Dampfer, sodaß dem Kreuzer die
Ausfahrt unmöglich wurde. Ta hat er sich zehn Monate ge¬
halten und, ist nun doch zerstört. Die überlebende Mannsckhaft
wird die Verteidigungskräfte der deutschen Kolonie verstärken.

Tie zweite sächsische Kammer lehnte einen sozialdemo¬
kratischen Antrag ob, der eine Reform des gesäurten Staats-
steuerweseus und zwar „ach felgenden Grundsätzen fordert'
Wegfall der unteren vier Einkommensteuerstiiscn bis zum
Einkommen von 800 Mark; Steigerung der Progression bei
Einkommen über 6000 Mark: Auebe» der Ergänzungssteuer
zu einer Vermögenssteuer, beginnend von 40 000 Mark an;
Erhebung der Grundsteuer nach dem gemeinen Werte; Auf».
Hebung der indirekten Steuern und Abgaben (Fleisch-,
Schlacht- und Stempelsteuern) : Aenderung des Gebühren-
gcsctzes zugunsten der Minderbeiirittelten; besondere Be-
steuerungd-er durch Kriegsgeschäfte erzielten Gewinne.

Zur Begründung des Antrags hntte der sozialdemokrati¬
sche Abgeordnete Flcißncr ousgesiihrt, der Krieg werde auch
in seinen Wacbwirkui:gcn unerhört große materielle Arlorde-
rungen an das Reich und die Bundesstaaten stellen. Es sei
zweckmäßig, dazu reckrtzcitig Stellung zu nechmen. Die Ten¬
denz des Antrags gehe dahin, vorzubeugen. dotz bei der iiNvcr-
meidlichcn Regelung des Steuerwescns nicht abermals die
Armen und Aermsten belastet würden. Aus diesem Grunde
müsse eine mechanische Steuererhöhung durch Zuschläge ver¬
mieden werden. Tie durchaus ungerechten uwd veralteten
Flcischsteucrn müßten endlich beseitigt werden, zumal nicht zu
erwarten sei, daß die Preise auf die wichtigsten Lebensmittel
nach dem Kriege in entsprechender Weise zurückgehen werden.
Es sei zu lvünschcn, daß, die vermögenden Kroise Deutschlands
dem Beisvi-ele Englands folgten, wo jetzt schon Einkommen
von 40 000 Mark an mit 12% Prozent und solche von 100000
Mark an mit 16 Prozent zu versteuern sind. Redner erörtert
weiter die im Anträge enthaltenen Forderungen.

Ter Fimmzminislor lehnt ab. die Sache gegenwärtig
auch nur zu erörtern. Der Redner der Fortschrittler hielt
„die Regelung für verfrüht". Ter Redner der National-
liberalen ging auf die Sache qarnicht ein. lind der konser¬
vative Abg. Opitz sagte, die Tendenz des Antrags sei ihm
nicht syinpathisch. Tie Besitzenden feien jetzt schon stark be¬
lastet.

Der Arrtrag wurde schließlich mit allen gegen die 25
sozialdemokratischen Stimmen abgelchnt.

ttckegrpflicht mb Wahlrecht.

Aus Veiltsch-Sübwest- und Spastik«.
Die Ucbcrgabe Südwestafrikas.

t,J?°n*k*nrr (W. B. Nichtamtlich.) Das Ueber-
v̂ ^ ^ ll von Teutsch-Südwestafrika wurde von Bocha
»M ’“Ä rr ? ?* -"5  swnfc „K;
m7n D,BfK,5 ““ b'stiimnt noiti hc, Eouwrtteu,Pinrn Zwilbeamten und der Kommandeur der Schutztrirnv'
fCgÄ " beauftragen solle, ein Verzeichnis allen dent-

im  Schutzgebiet aufziistellen, das derllmow-regierung ausznhänbigen ist
„ Nichtamtlich.) Die amtlich
^sfiziere ' i nd̂ wgg M bcut^ en  Gefangenen wird auf 204fÄ ™ 3293  Mann angegeben. 37 Feldgeschütze und
22 Maschinengewehrewurden erbeutet.
scke SS ! ?' 13 VC m  V - Nichtamtlich.) Das Reuter-
l^ Mireau meldet aus Kapstadt: Wie verlautet, wird der

siebzig, siebzig.

lrüb dauern / 3iI,ar  abends wie gerädert , und
unda»°idfShi7̂ ^ ^ °lbe Stu'nde. bebor die Mieder geschmeidig
Drü^ in *k &T)C und dehnt sich in die Länge,
auf Äderen Seite des Kanals , arbeiten ebenso wie
an dem Brude^d^ Ouadrillas sGrrrppen) ebenso eilfertig
fertig Wi^ kchê P* ift unser Dammstück
dann ein neues ^ ^ ^ messcr und bekommen

haben wir S LL ^ ^ urchschnittlich7 Pesos täglich
fie6tS m/KT ,ieUt ^chelt zufrieden, wenn er das Treiben
S teSn ftt  nach BuenoS-Rres um mehr Arbeiter . Und
weit ins Knn^ - fcct  ^ nlIttI  dickbauchige Küstenscgler bis
E .™ ? 5E £ T ' biC-Scitcnfanöre  werden die Sumpfwaffer
geben. Die ^ on,^ U92n  und dem eanal principal ab-

[ den sie früfiet fiatfpn^ werden das Zehnfache des Preises kosten,
I !,— r hatten, und an Stelle der Sümpfe und Seen wer¬den Kornfelder ’ im*, %n> -„ern der Sümpfe und Seen wer-

Grundmagnaten wird ^ ° eln Dutzend
Wir aber ’ni„‘k“ “ hundert Millionen Pesos reicher sein,

lohn au «aczablt * **1 b’6 ^aufel hinlegen, nochmals den Akkord-
anderen ArÄü »T™ ^ weiterziehen , zu irgend einer

! da wir nicht mebr mittun ^ höchstens kommt die Zeit.
I Frost und Wonnen. Sonne und Regen, Hitze undFroü und im " - "" "un rönnen , «sonne und Regen, Hitze und

vns ẑermürbt wsi ünv ' 3fa5tuns (im  NeiM -mde!, haben
als Koch oder Leon ^ um auf irgend einer Farm
will. + ” unterzukommen , wenn das Glück,uns wohl

sehnsüchtig ins"'Land°^ £ ften' au§ faettt  alten Europa
auf und L L „ ^r Frechert. Sie nehmen unseren Spaten
Pot  Lt ° . ^ Und « lf -rtig kreischt das Rad : For tanto"

• . Der Sozialdemokratie wird der Porwurf .gemacht, daß sic
mit ihrenr Wahlrechtsantragim preußischen Äbgcordncteu-
baus den Burgfrwden gebrochen habe. Das hindert aber die
Verfechter des heutigen Zustandes nicht, nun auch ihrerseits
recht kräftig gegen den Burgfrieden zu verstoßen. Wenn das
Verlangen nach politischer Gleichberechtigung eine Verletzung
des Burgfriedens tft, dann nicht minder die Bestrebungen, die
darauf hmauslaufcn, diese politische Gleichberechtigung zu
bintertreiben. Der eifrigste der Verfechter des Burgfriedens,
der freikonservative Abgeordnete Vorstcr, ergreift im Scherl-
schen„Tag" das Wort, um in Form einer Polemik gegen
Richard Ealwer, den er als Sozialdemokraten bezeichnet,
gegen jede tzjleichberechtigung der SozialdemokratieSturm
zu laufen. Seine ablehnende Haltung begründet er in fol
gen den Sätzen:

„Opfer hat jeder Teil des Volkes gebracht, nicht der Beloh¬
nung halber, sondern für das Vaterland , für Haus und Familie.
Ebensowenig wie andere Parteien eine Belohnung für ihr Wohl-
verhalten im Kriege durch politische Konzessionen verlangen, kann
die Sozialdemokratie deswegen die Erfüllung irgendeiner For¬
derung ihres Programms beanspruchen. Auch' die jungen Krieger
im Alter dem 17 bis 25 Jahren haben ihren Wert als Vaterlands¬
verteidiger bewiesen; würde aber irgendein vernünftiger Mensch
daran denken, deshalb den Siebzehnjährigen das Wahlrecht und
die Wählbarkeit zu verleihen? Odor würde Herr Calwer damit
einverstanden sein, wenn Handel, Gewerbe sind Industrie , die
bekanntlich im Reichstag ganz unzulänglich vertreten sind, wegen
ihrer Opfer und schweren Verluste im Kriege eine entsprechende
Aenderung der Reichsverfassung, z. B. eine 'ständische Vertretung
forderten ? "

Selbstverständlich ist cs keinem Sozialdemokraten ein-ge-
fallen, für die Verteidigung Deutschlands Konzessionen zu
fordern. Das Eintreten für eine als notwendig erkannte
Sache kann man nicht dazu benutzen, eine Belohnungz-u ver¬
langen. Anders aber ist es, wenn man darauf hinweist, da^
die verschiebonartige Behandlung der Staatsbürger in grel¬
lem Widerspruch zu der Tatsache steht, daß in der Stunde bei
Rot jeder gleichmäßig seine Schuldigkeit tun mußte und auch
getan hat. Für die Frcikonservatiden und ihre gesinnungs-
verwandten Freunde ist die Aufrechterhaltung der staats¬
bürgerlichen Ungleichheit in PreuHm die Voraussetzung für
die weitere Erhaltung ihrer Macht. Deshalb stellen die
„Gründe", die Herr Vorster anführt, nichts dar als Verlegen-
beitsausreden, die man gebraucht, weil wirkliche Gründe
völlig fehlen. Herr Vorster ist ober so gut, zuzugestehen, daß
vielleicht eine Belohnung auf dem Gebiete der Reichsgesetz-
gebunig in Frage kommen könne. Demgegenüber muß immer
wieder betont werden, daß die Arbeiterschaft keine Belohnung
verlangt, sondern lediglich ihr Recht. Herr Vorster meint,
für den preußischen Landtag interessiere sich dieLdcffentlichkeit
überhaupt wenig, seine Verhandlungen lockten wenige Zu¬
hörer an, die VerhandlungKberichtewerden wenig gelesen?Jn
gewissem Sinne ist das zweifellos nichtig! die breiten Massen
können einem Klassenparlament oben nur ein ganz gelinge^
Matz von Vertrauen entgegenbringen. Oeffnet den Massen
die Tore weit, gebt ihnen durch Einführung des gleichen Wahl¬
rechts dieselbe Mitbcteiligung an der preußischen Gesetz-
gebung wie an der des Reichs, und sofort wind das Interesse
wach sein Für alle Kulturfragen ist dieses Interesse längst
wach und schließlich wird auch die Arbeiterschaft in Preußen
n?.. das Recht zur Mitbestimmung darüber zu erstreitenwissen.

Ariegsgewinne in der Landlvirtschast.
Als ani 29. Dlai der Reichstag über die wirtschaftlichen

Fragen beriet, nahm der konservativ-agrarische Abgeordnete
Dr. Roesicke Gelegenheit, eine fulminante Rede über die Be-
nachteiligung der Landwirtschaft durch den Krieg zu halten.
Er behauptete dabei, daß es kamii einen Beruf gebe, dem so
initgespielt worden sei, wie der Landwirtschaft, und malte im
einzelnen die angeblichen Bedrängnisse der Landwirte aus , fo
daß unbefangene Zuhörer aus dieser Rede die Meinung hät¬
ten schöpfen können, daß die Landwirte großenteils durch den
Krieg an den Abgrund des Ruins gebracht worden seien. Nun
ist ja gewiß nicht zn bestreiten, daß auch zahlreiche Landwirte
durch den Krieg wirtschaftlich benachteiligt worden sind. Aber
ein großer Teil hat zweifellos durch.den Krieg und die angs-
sponncne Preistreiberei gute Geschäfte gemacht. Einen sch'la-
gcnden Beweis dafür finden wir in folgender Zuschrift an den
nationalliberalen„Hann. Courier":
: „Es ist.kn uni anzu ne Innen, baß ein anderer Crwerbrstand im
allgemeinen so gut durch den Krieg gekommen ist wie die deutsckie
Landwirtschnst, und van unserer hannoverschenhaben !vir auf dem
Verbandstage der landwirtschaftlichen Genossenschaftengehört, daß
die LandeSgenossenschaftslasse einen außerordentlich starken Zustrom
von Geld aus den ihr angeschlossenen ländlichen Sparkassen erhielt
Es heißt in dem Bericht dieser landwirtschaftlichen Krediizentrale
für die Provinz Hannvoer wörtlich:

„Etwa vom 20. August an mehrten sich die Geldeingänge, so
daß wir nach und nach die Schulden in Berlin abtragen konnten.
Ja , die Uoberschüsse der Eingänge gegen ihre Ausgänge waren
>o groß geworden, daß unsere Schulden, trotzdem wir etwa 2lch
Millionen erste Kriegsanleihe, die bei uns gezeichnet waren, be¬
zahlt hatten , Ende Dezember nicht allein abgetragen waren,
sondern daß wir rund 4 Millionen Mark in Berlin gut hatten.
Die Geldeingänge umrcn ganz bedeutende, sie haben sich dann
auch unvermindertem Maße bis auf den heutigen Tag (Mitte
»,pr>9. rortgcseht, und zwar derartig , daß wir schließlich rund
2o Mlllroncn überschüssigeGelder anzulegcn hatten . Die inr
Monat Marz 1918 stattgehabte Zeichnung auf die zweite Kriegs¬
anleihe hat dann bei uns das außerordentlich günstige Ergebnis
gehabt, daß 21 Millronen gezeichnet wurden. Die Abnahme dieser
Betrage konnte unsererseits glatt erfolgen."

Dieser Bericht beweist doch unwiderleglich, daß der Einfluß des
Krieges trotz der hohen Futtcrmittclpreise , die wir bekanntlich schon
l êsê 2andwirtschcrftHannovers kein ungünstiger ge-

Damit werden Klagen, daß gerade die Landwirte an dem
Kriege materiell besonders schwer zu tragen haben, glatt wider¬
legt. Es ist auch ganz erklärlich, daß dem so ist. ' Tie unge-
heuren Preisaufschläge auf die landwirtschaftlichen Produkte
sind nicht etwa im ganzen Betrage in die Hände des Handels
oder sonstiger Spekulanten gekommen, sondern Wohl zum
guten Teil in die Taschen der Produzenten gewandert, die ja
auch ihren Vorteil verstehen und gerade im Verlauf der Kriegs¬
zeit gezeigt herben, daß sie zu warten verstehen, bis die Preiie
ihnen hoch genug erscheinen. Die Wirkungen, die dadurch bei
den Laudtvirten der Provinz Hannover erzeugt worden sind,
werden in ähnlicher Weise auch in anderen Provinze« zu ver¬
zeichnen sein. Wenn der Zeitpunkt kommt, wo den Kriegs-
gewrnnen zum Zwecke der Besteuerung nachgeforscht wird,
dann soll man auch nicht an den Türen der Landwirte Vor¬
ubergehen.

Vermischte Uriegrnachrichten.
Die Oberste .Heeresleitung hat jegliche LeichenauSgrabUng

und Ueberruhrung  aus dem gesamten Operation -̂ uni»
Etappengebiet für die Monate Juli . Angust und September aus
hhgieniichen Gründen verboten  und die bereits ertellten Geneh¬
migungen zurückgezogen.
. . Unser Parteiblatt ,n Cottbus , die „Märkische Polks-
siim  me ", ist wegen eines Artikels: „Auf der Lorcttohöhe" bis nur
weiteres v e r b o t en worden.

Der jungtschechrsche. Reichsratsabgeordnete Dr . Rasohi»
wurde berhachtet.  Por einigen Wochen verfielen seine Port -i-
genossen Dr . Krgmerz »nd Dr. Schciner dem gleichen Schickst.
Dr .^ Ra,ohin „ t Präsident der Zeitungsgesellschaft der „Narodw
Li,ti und emer der bekanntesten tschechischenPolitiker . Anfang der
neunziger ^ ahre hatte er der Oinladma angehört und ist in dem
bekannten Prozeß wegen Vorbereitung zum Hochverrat Und Tei '-
urteilt worden̂ Sehern,en Gesellschaft zu langer Kerkerstrafe der-

k ^ glrsche Kriegsanleihe  brachte insaofoint kalt
600 Millionen Pfund Sterling gleich 12 Milliarden Mack ^
Frankreich  wurden für mancherlei Kriegsanleihen 8106 Millw,
ncn ^ ranken goscichnct. u,ie von der französischen Regierung seit
Kriegsausbruch geforderten Kredite belaufen sich bis Ende Juniaus ungefähr 17 750 Millionen Franken.
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parteieinheit!
Tie „Fränkische Tagespost" schreibt:
ES hot ui Deutschland immer Leute gegeben, die aus da'

Zerfallen der deutschen Sozialdemokrotie spekuliert haben,
bceichlich viele äußere Anlässe zu derartigen Auffassungen gab
die deutsche Arbeiterbewegung, Sic war ja tatsächlich wäh¬
rend des Jahrzehnts vor 1875, gespalten und zeitweise nicht
bloß in zum Gruppen. Tie Lassalleancr waren unter sich
gespalten und der Krieg von 1870-bedrohte auch die Eisenacher
mit einer Spaltung. Ist die Partei in den 40 Jahren feit
dem Gothaer Einigungskongrcisc von 1875 eine einige und
dem Feinde gegenüber geschlossene Partei gewesen, so hat es
doch lein einziges Jahr seit diesem denkwürdigen.Kongresse
ergeben, in dein nicht wichtige Fragen die sozialdemokratische
Partei in verschiedene Heerlager geschieden haben. Je ge¬
nauer man die Partcigeschichtc kennt, desto nüchterner be¬
trachtet man die oft heißglutigcn Erörterungen in unseren
Reihen. Tie gehören zni» Wesen unserer Partei , sie haben

er ihre Entwicklung noch ihre Stoßkraft gefährdenbisher weder ihre Entwicklung noch»ihre Stoßkraft gefährden
können. Die Partei hat neben der Freiheit der Diskussion,
die ihr zuletzt immer noch wohlgcta» hat, die aber doch hier
und da ihren inneren Zusammenhalt zu erschüttern schien
gar feste eiserne Reifen, die sic immer wieder zusammenge-
halten hat. Wir sind der tröstlichen Meinung, daß selbst,
wenn das, was wir nicht befurchten, einmal doch eintretcn
würde, wenn der innere Zusammenhalt einmal gelöst würde,
diese eisernen Reifen wieder znsaumicn treiben würden, tvas
nach verschiedenen Nichtimgen über den Rahmen unserer Be¬
wegung hinauszudrängcn scheint.

Jeder Scharssehcndc erkennt selbst in dieser Zeit des
Burgfriedens— wir wollen nicht von der Kriegszeit reden—,
daß sich nach der Wiederkehr normaler Zustände die Gegen¬
sätze von Arbeit und Kapital wieder kräftig zeigen müssen.
Wir sind weiter der Meinung, daß in einer Zeit, in der ge¬
meinsame Aktionen mit Hirsch-Tunckerschen Gcwerkvereincn
und christlichen Gewerkschaften an gebe Hut werdet:, unsere Ge¬
werkschaften alles im entscheidenden Augenblick, selbst Zuge-
siändnisse an ihnen unsympathische Richtungen in der Ar¬
beiterbewegung, daransetzen werden, um die sozialdemokratl-
sche Partei als Einheit festzuhalten. Bedeutet doch die
Sprengung der sozialdemokratischen Partei ganz naturgemäß
auch die Sprengung jeder Gewerkschaft in Deutschland. Be:
den Schwierigkeiten, die den Gewerkschaften̂ans Wirtschaft
lichem Boden nach dem Kriege nicht erspart sein werden, bc
der großen Belastungsprobe, die mit der Erneuerung aller
Tarisverträgc nach dein Ende des Krieges den Gewerkschaften
bcschiedcn ist, bedürfen sie die Einheit und Geschlossenheit
mehr denn je. Es mag der eine oder andere in den Gewerk¬
schaften, wir glauben, es sind gar wenige, eine derartige
Spaltung leicht nehmen. Aber bei der Ungewißheit der Ent¬
scheidungen in der Zukunft, die nicht von den Gewerksckyrftcn
allein abhängcn, kann niemand wissen, wie die Gewerkschaften,
wenn die Spaltung nicht verhindert würde, sich nach einem
Fricdensjahre, das ein schweres soziales Kriegsjahr sein
tonn, gliedern würden. Kein ernsthafter Mann kann deshalb
eine Minderung der Einheit in den Gewerkschaften wünschen.
Diese Einheit in den Gewerkschaften ist aber gefährdet, wenn
nicht die Geschlossenheit gesichert ist in der gesamten,Arbeiter-
bewegung. Diese nüchterne Ueberleguiig ist eine weit größere
Kraft für unsere Bewegung als alle Sympathien und Anti¬
pathien, als alle Illusionen und Absprechereien.

Die allgemeine Stiimniing der Partei scheint gegen d,c
Diskussionen zu sein. In dieser Abneigung gegen Diskussio-
»en in der Kriegszeit liegt ein sehr gesunder Sinn , denn
diese Diskussionen, die zwar die ganze Entwicklung der deut¬
schen Sozioldemokratie begleiten, sind in dieser schweren
Kriegszcit peinlicher als in den Zeiten des Friedens. Als
Einzelpersoneii, wie als Glieder von Gemeinschaften, wie als
Volksgenossen sind wir alle jetzt aufgeregter als sonst. Nie¬
mand kann heute alles übersehen, wenn auch einige meinen,
den Stein der Weisen gerade in der Kriegszeit gefunden zu
haben. Zur kritischen Prüfung fehlen wahrend der Kriegs-
zest in west höherem Maße die Voraussetzungen, als in den
Zeiten des Friedens. Gerade deshalb tritt die Rechthaberei
jetzt noch weit schroffer auf, als wir es sonst in der Partei ge¬
wöhnt sind. Die Zensur erschnwrt die riiefI>aItIofc Au sein-
ondersetzung, das läßt viele Erörterungen jetzt sehr unzeit¬
gemäß erscheinen. Es ist weiter nicht möglich, daß die Massen
der Parteigenossen und ihre bestimmten Organe zu diesen Er¬
örterungen Stellung nehmen. Parteitage . Landesparteitage,
Gaukonfcrenze», ja selbst Generalversammlungen,unserer Ver¬
eine scheinen wegen mannigfacher Rücksichten. die inan üben
innß, entweder überhaupt nicht möglich oder stehen mit ihren
Beschlüssen auf unfestem Boden, weil der größte und aktivste
Teil unserer Mitglieder von der Beteiligung am Parteilebcn
ausgeschlossen ist.

Die Schwierigkeitender Auseiiiandersetzniig bestehen
nicht nur in dem verschiedenen Grad der Ansdrucksmöglich-
kcit, sondern auch in der unglücklichen Austragung der Titse-
i-cnzen, in mancherlei Verschiedenheiten des Temperaments,
ja auch in der Betonung starker Antipathien und selbst in un¬
zweifelhaften Mißverständnissen, sa so merkwürdig es klingt,
sogar in der Betonung von Selbstverständlichkeiten. Daß
innerhalb unserer Bewegung kein einziger Mensch die natio¬
nale Selbständigkeit Deutschlands in Frage gestellt sehen will,
ist eine Binsenwahrheit. Derartige Wahrheiten aber, die jeder
Mensch kennt und an die niemand zweifelt, als etwas Ent¬
scheidendes für die eine Richtung anznführen, erscheint noch
iiinen nicht glücklich, wenn es vielleicht nach außen, ohne daß
eine Absicht hierfür vorliegt, sehr starken Eindruck macheii
kann.

Der ganze Zwist innerhalb unserer Partei dreht sich, und
es ist das politisch sehr unerfreulich, um die Abstimniung vom
1. August 1911 Das Unerfreuliche besteht darin, daß man
aus dieser Abstimmung, die unter den damaligen Verhält¬
nissen für die überwiegende Masse der Parteigenossen etwas
selbstverständliches war, ganz anderes hineinlegen will, als
in ihr lag. Es scheint vereinzelte Genossen zn geben, die in
dieser Abstimmung das A und >O der Partei , ihre Gegenwart
und Zukunft sehen und, daß sie alles andere, was, die
Partei zusammeugesührt und was die Geschichte der Partei ge¬
lehrt hat. neben diesem Beschlüsse als vcrgessenswcrt und
gleichgültig hinstellen. Man vergißt bei diesem Beschlüsse
auch, daß er im innigen Zusammenhänge mit der Erklärung
Haases steht, die sa auch bei den, ähnlichen Beschlüssen der
sozialdemokratischen Fraktion im Reichstage wiederholt wurde.
Sich dieses innigen Zusammenhangesder Abstimmung und
der Erklärung bewußt zu sein, ist wichtig, sa würde im hohen
Maße parteieinigend wirken. Gerade die Trennung des Be-
schliisses von der Erklärung schafft einen Teil der Schwie¬
rigkeiten, in denen wir uns befinden. Weil dieser innige Zu-

samnienhang nicht allgemein empfunden wird, ist auch dir
Mehrheit in der sozialdemokratischen Reichstagsfraktion nicht
etwas Einheitliches. Ihre Haltung wird durch verschiedene
Motive und durch abweichende Auffassungen über die Auf-
gaben und über die Zukunft der Partei bestimmt. Genau so
ist es aber auch mit der Minderheit bestellt, auch in dieser gibt
cs eine Musterkarte von Anschauungen.

So auffallend cs ist. so wirkt gerade diese Vielfältigkeit
der Anschauungen, solvohl bei der Mehrheit ime bei der Min¬
derheit der Reichstagsfraktionfür, die Einheit der Partei.
Känic eine der Gruppen zur selbständigen Konstituierung, so
würde die Gruppe rechts, wie die Gruppe links finden, daß sie
neben dem allgemein Uebereinstinliiieiidenso viele Verschieden-
I,eiten in sich birgt, daß sie des inneren Zusammenhalte»:? ent-
behren würde und auf die selbständige Gruppierung verzichte»
müßte. Ter Krieg hat so diele persönliche Ausfassirng' -
zeugt, daß diese einer derartigen Gruppierung im Wege ttun-
den. Ein Parteiblatt hat versucht, vier Gruppen in der Par-
tci festzustellen, aber schon die Beispiele für die Zugehörigkeit
zn jeder Gruppe zeigen, daß in jeder Gruppe wenig völlig
übereinstimmendeGenossen vorhanden̂ sind, weil sie lediglich
zusaniinciigebracht wurden nach ihrer Stellung zur Fortdauer
des Krieges. . . .

So bedeutungsvoll diese Stellung rst. e,n partcibitden-
des Moment ist sie nicht. Parteibildend können nur die Ver-
hältiiisse in der Fricdenszeit sein. Bloß die Erfahrungen und
die Tatsachen in normaler Zeit fömten die prinzipielle Hal¬
tung wie die Taktik der Arbeiterklasse bestimmen. Der momen¬
tane Ausdruck einer Knegsstimmimg reicht nicht ans , um eine
große Partei ans neue Grnndlagcii zu stellen.

Ter Krieg hält »nö alle gefangen. Unser ganzes Sinnen
und Denken ist durch ihn bestimmt. Es ist ein ungeheuer¬
liches Weltgeschehen, von dein wir uns nicht befreien können.
EL ist Stnrm und Verwüstung nicht nur in Ostpreußen und
Polen, nicht nur im Clleß und in Flandern, sondern auch in
Millionen Köpfen und Gerzen.

Ostpreußen und Flandern, Elsaß und Polen werden
wieder zu neuem Leben erwachen, wenn die blutigrote Sonnr
des Krieges iintcrgcgaiigen sein wird. Rübe und nüchterne
Ucherlegliiig. daS Gesühl der Zusammengehörigkeit. die klare
Erkenntnis der Tatsachen werden,wieder Besitz ergreifen von
den Köpfen irud Herzen der Arbeiterklasse.

Nach der Zeit der Zerstörung uiid des Widerstreits
kommt die Zeit des Aufbaues und des Zusammenwirkens!

Wer mit vollem Herzen bei der Partei war. empfindet
mit tiefstem Schmerze die Zerklüftung in unseren Reihen. Er
ist aber auch voller Zuversicht, daß die Einheit und Gei'chlossen-
heit der Partei und der Gewerkschaften zuletzt,über alle Politi-
sicrerci von rechts und über alle Sektiererei von links den
Sieg davontragen wird, wie im Jahre 1870 und wie in all
dem Streit, der uns zu sprengen drohte in den Jahren nach
1875. , .. . « . r .

Zuletzt werden wir alle wieder wirken für die Einheit
der Partei. _ _

Heu, sammeln sich korporalschastswelsc und verelten sich ihre Lager-
tätten . Hoch im Gebälk blinzelt eine armselige Stallaterne , Staub¬

wolken wirbeln auf und umnebeln ihren spärlichen Schein.
Allmählich wird es ruhiger im Heu . Den Tornister unter dem

Kopf, eingehüllt in dem Mantel , liegen sie eingcgraben . zum
Schlafen bereit . Die Luft wird reiner , man merkt's am helleren
Schein der Laterne ; laute Gespräche. Lachen und Scherze ver-
lummen . — Wieder krächzt das Scheuncntor . und ich höre, wie sie
es von innen verrammeln . Hier und da raschelt'» noch im Heu,
und man hört viel husten. Irgendwo , wie von ferne , sprechen zwei
noch miteinander , bis endlich das zwinkernde Licht eine friedliche
Ruhestätte bescheint.

Ich kann keinen Schlaf finden ; mich fröstelt ; offenen Auges
liege ich da, träumend und sinnend. —

Da höre ich leise eine Geige stimmen . Köpfe tauchen ans dem
Heu empor ; man lauscht unserem Kameraden , einem jungcii
Künstler , der uns später noch oft durch sein Spiel ergötzte . . .
Und schon schwebt cS daher in langgezogencn Dänen ; ein Strom
von Wohllaut und Gesang ergießt sich über uns hin , flutet in unsere
Herzen , macht unS gütig und fromm , schwillt an , wächst empor und
cheint ins Unendliche zu streben, diese Melodie voller Inbrunst

nnd Sehnsucht . Bebend sangt die Seele an diesen Tönen , die ein
deutscher Meister schuf, unvergänglich und unvergleichlich. Das
tutet auf und ab, wühlt in den Tiefen der Menschenbrust, schmerzt

und macht glücklich, »im endlich z» versiegen : gläubig und gefaßt . —
Johann Sebastian Dach! Nie habe ich deine Herrlichkeit tiefer

cmpsnnden, nie konnte ich dich inniger verstehen, als in dieser
NachtI

„Dokumente zum Weltkrieg MV*
Die Buchhandlung Vorwärts , Berlin SW . 68, hat nunmehr

den 3. Teil des französischen Gelbbuches erscheinen laffen . Damit
liegt das französische Gelbbuch vollständig vor. Der 3 . Teil enthalt
die Aktenstückevon der Kriegserklärung Oesterreichs an Serbien
bis zum Kriegsausbruch zwischen Frankreich und Deutschland.
Darunter befinden sich also auch die Botschaft des Präsidenten
Poincarö , die dieser in der Parlamentssitzung vom 4. August zur
Verlesung brachte, und die Reden des Ministerpräsidenten Viviani
aus der Sitzung der Dcputiertenkammer vom 4. Augirft 1014.
Auch bei dem französischen Gelbbuch hat sich der Herausgeber,
Genosse Eduard Bernstein , streng an das Programm gehalten uicd
sich auf die getreue Wiedergabe der amtlichen Dokumente be¬
schränkt. Ein Register erleichert das Rachfchlagcn der Aktenstücke.
Die drei Hefte, die das französische Gelbbuch umfaßt , kosten zu-
sammen 1 Mark. — Demnächst gelangt das italienische Grünbuch
zur Ausgabe.

Die Teuerung in Ungarn.
lleber die Steigerung der Lebensniittelpreisc in Budw

Pest in der Zeit vom 20. Juni 1914 bis zum 25. Juni 1915
geben folgende Zahlen Aufschluß. Es kosteten pro Kilogramm
in Kronen:

«Hl2« g»m 191*
l .HO—3.00Rostbraten . . . .

SchweinSlarrer . .
Schmalz und Epcck .
Teebutter . . . .
Dohnen.
Reis.
Vollmilch cvro Liter)

2.00 —2-80
1.62 —148
320 —4.—
0.28- 0.44
OSO—0 .70
0.24 - 0 .82

a,n 26. Juni 1915
5.20—6.00
4.60—6.60
4.40—5.00
5.20—6.00

1.40
2.40

0.36 - 0 .48

Ein Gleichbleiben oder gar ein Herabgehen der Preise ist
nur beim Grünzeug zu bemerken, dessen Ein- und Verkauf die
Stadt selbst organisiert hat.

Aus Der Partei»
Bezirk Mecklenbrrrsi-Lübtck.

Die BezirkSkonfercnz lchnie gegen vier Stimmen eine Resolu
tion ab, die die Reichstagsfraktion zur Ablehnung der Kriegskreditl
verpflichten wollte. Gegen zwei Stimmen wurde eine Resolution
angenommen , die nach der „Mccklcnb. Volksztg ." lautet : „Die Be
zirkskonfercnz de' sozialdemokratischen Bezirksverbandes für Meck
lenburg und Lübeck, die Redaktionen der im Bezirk erscheinenden
Partcipresse , sowie die Mitglieder der gewerkschaftlichen Landes,
zentrale für Mecklenburg erklären sich mit der bisherigen Haltung
des Partcivorstandcs und der ReichStagSfraktion zu den Kriegs
fragen einverstanden. Sie erkennen an , daß beide insbesondere bc.
müht waren , unter Berücksichtigung der Jntereflcn des eigenen Lan¬
des und seiner Bevölkerung zu tun. was der Herbeiführung der
Friedens und der Verständigung mit den ausländischen Bruder
Parteien dienen konnte, und müssen sich deshalb mit aller Ent.
lchiedenbeit gegen die Sondcrbestrebungen einer Anzahl von Mit
aliedcrn der Partei wenden, da solche Bestrebungen nur geeignet sind,
die Aktionsfähigkeit der Partei und ihre Einheit zu stören."

Neues aus aller wett.
Air vo « Johann Sebastian Dach.

Im „Dresdener Anzeiger " schildert ein Dresdener Musiker
Arno Stark , ein kleines Erlebnis im Felde:

Gegen Abend kamen wir nach langem Marsche in dem Dorf
chen an . Quartier wurde gemacht, Pferd und Wagen abgeschirrt
und untergebracht.

„Ganze Kompagnie auf diesen Heuboden ! Kein offenes Licht!
Nicht rauchen !"

Krächzend öffnen sich die großen Scheunentore , und hinein
flutet , sich schiebend und quetschend, die ruhebedürstige Mannschaft.
Auf Leitern klimmen sic empor, waten mit großen Schritten durchs

Schwere Unwetter sind in den letzten Togen über S ü d -
chwcdcii  iiiedergcgcmgeii. Durch Blitzschläge wurden über

'/>Bauernhöfe in Asche gelegt. Mehrere Personen wurden
getötet.

Erdbeben ans »ordwestasrikanischcn Inseln. Auf den
Kanarischen Inseln und auf der Insel Fuerte Ventura wiedcr-
holen sich die Erdbeben. Sie nehmen an Stärke ständig zu,
o daß Risse an den Häusern entstehen ilnd diese zusammen- >
kürzen. Die Einwohner sind gezwungen, in Zelte inmitten' *■
der Felder zu flüchten. Aus zahlreichen Nissen der benach¬
barten Berge entströmen Rauchwolken. Man erwartet dem¬
nächst einen vulkanischen Ausbruch. Die Bevölkerung ist ent¬
setzt und verlangt den Schutz der Behörden.

Vielleicht auch vu.
Aus blanken Schienen rollt der Tod durch'S Land.
Ich lausch' hinaus , den Atem angespannt.
In bangem Beben schlägt mein Herz dazu:
Vielleicht auch du?
Am Himmel loht ein ferner Feuerschein.
Ein dumpfes Donnern mischt sich dröhnend drein.
Ich fahr' empor aus kargen Schlafes Ruh':
Vielleicht auch du?

Millionen Pulse pochen so im Takt.
Millionen Herzen hat es so gepackt.
Millionen Lippen flüstern so sich zu:
Vielleicht auch du? Henriette Fürth.

Telegramme.
ttohlenpreise in England.

London. 14. Juli . (W. B. Richtamtlich.) Der Parlwi
mciitskorrespondent des „Daily Telegraph" beruhtet: Ta ?«
Handelsamt hat bei den Grubenbesitzer» mehr Widerstandl
als bei den Kohlenhändlern gefunden, um die Preise heral>4
zusetzen. Die Regierung dürfte genötigt sein, die Kohlen-'
preise gesetzlich zu firicren. Tic Bill wird dem Hause ver¬
mutlich diese Woche borgelegt werden.

Zrage- und Mchlantwsrtspiel.
London. 14. Juli . (W. B. Nichtamtlich.) Unterha»

Simon sagte auf eine Anfrage, daß in her letzten Woche 1140
i*v . \ a* «v . 1 l. uuiwSiniiFremde interniert und 573 heimgrschickt wurde». Asguith
sagte auf eine Frage, er hoffe, daß die Parlamentsscssion
Ende Juli schließe. Addi sagte in einer Antwort, daß sich
bisher 89 266 Munitionsarbeiter gemeldet haben. Es sei
noch unsicher, wieviele ihrer gegenwärtigen Beschäftigung
entzogen werden könnten. Tic Abgeordneten Markham,,
Lynck und Dalziel stellten sechs Fragen verschiedenen Inhalts .!

z
P
N
d

ft

Markham fragte, ob der Premierminister zusichern wolle, daß!
aus dem Kriegsamt entlassen würden.!unfähige Beamteuuiiu-,5 ^ 5St'5....«

Lynck wünschte eine Debatte über die Kriegsführung undk
Gründe für die Einsetzung eines Gcschoßministcriums. Tal»
ziel wünschte eine Debatte über die Rede Haldancs. Asgurthk
erklärte, alle Fragen zusammen zu beantworten, und sagte!
dann: Es ist nicht im öffentlichen Interesse, daß ich meh»
sage, als daß ich gegenwärtig keine öffentlichen Mitteilungen;
machen kann, und daß eine Debatte unter den obwaltenden-
Umständen keinem guten Zwecke dienen und den besten In«
tercsien der Nation schoden würde. (Beifall.) Der Ratio«
nalist Healy fragte, ob Asanith dem Hause mittcilen könne»
woher Dalziel Informationen- besitze, die sich anderen ent*
zogen. Asguith sagte, er könne die Frage nickst beantworten.!
Markham fragte: Sollen wir also annehmen, daß Beamte,»
die in ihrer amtlichen Tätigkeit versagten, im Amt bleibe«
sollen? Asguith erwiderte mit Schärfe, man solle nichts
derartiges annehmen. Der ehrenwerte Abgeordnete solle an»
nehmen, was er, Asguith sagte, das sei der überlegte Ent«
schluß der Regierung und entspreche dem Gefühle der großen!
Mehrheit des Hauses und der Nation. Dalziel fragte,
Asguith mit Lloyd George übereinsiimmc, daß Haldanc
Acußerungen ungenau und unvollständig gewesen seiei
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Asguith erwiderte, rüdem er sagte, er habe nichts hinzuzus
fügen. Lynck fragte: Läßt nicht der Stand der Dinge ein!
große Unfähigkeit und kolossale Fehler der leitenden Stellen
erkennen? Der Sprecher bemerkte: Das wird die Debatte!
Pringle fragte: Hält Asguith es für richtig, daß diese Debattk
in der Presse fortdauern soll, während sie im Parlament ver¬
boten bleibt? Asguith lehnte die Antwort ab, da die Fragt
sich nicht aus den früheren Fragen ergebe. Thorne (Arbeiter
Partei) rief dazwischen: Welch eine glückliche Familie!
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Wiesbadener Theater.
Residenz- Theater.

Mittwoch, ,14. Juli , 7 Uhr: „Die erste Geige ".
Donnerstag , 15. Juli , 7 Uhr: „Wenn der junge Wein blüht ".
Freitag , 16. Juli , 7 Uhr : „Die erste Geige ".
SamStag , 17 . Juli , 7 Uhr (zum erstenuiah : „Die Frau vom " v i
Sonntag . 18. Juli , 7 Uhr : „Wenn der junge Wein blüht ".
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